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bau der Verkehrswege mit der Schweiz und durch vorteilhafte Tarife für den H a­
fen und die Verbindung, unseren Handel an sich zu ziehen.

Ganz abgesehen von diesen Erwägungen muss immer und immer wieder dar­
auf hingewiesen werden, dass die Schweiz nie im Stande wäre, einen eigenen H a­
fen allein zu ernähren. Der Mangel an Rückfrachten hätte unzweifelhaft die W ir­
kung, dass wir für die Hinreise nie konkurrenzfähige Frachtsätze erzielen wür­
den.3

3. Pour le problèm e de la navigation flu v ia le  entre la Suisse et l'Italie, cf. aussi n° 88.

340
E 2300 Tokio, Archiv-Nr.4

Le M inistre de Suisse à Tokyo, F. de Salis, 
au C hef du Département politique, F. Calonder

Copie
R P  n° V. 1 Tokyo, 17. April 1919

Ich habe die Ehre meinen Bericht vom 30. Jänner lf. Js. ganz ergebenst zu be­
stätigen.

In Korea sind kürzlich Unruhen ausgebrochen, anlässlich der Beerdigungsfeier 
für den abgesetzten Kaiser. Anfänglich ist denselben nicht viel Gewicht beigelegt 
worden; dieselben haben jedoch derartig grosse Dimensionen angenommen, dass 
man in Regierungskreisen unruhig wurde und frische Truppen nach Fusan ver­
schifft worden sind.

Die Bewegung ist seit Monaten vorbereitet worden; sie soll auf eine U nterre­
dung eines Koreaners mit Präsident Wilson zurückzuführen sein. Derselbe hätte 
die Frage gestellt, ob die Friedenskonferenz sich auch mit der Unabhängigkeit 
Koreas befassen werde, was Wilson verneint hätte, es sei denn, dass eine Manife­
station zur Lostrennung von Japan stattfinden würde. Auf das hin waren die Vor­
bereitungen getroffen worden. Die Manifestation war eine durchaus friedliche an­
fänglich; sie äusserte sich im Absingen der Nationalhymne und Rufen: «Es lebe 
die Unabhängigkeit Koreas». Nach und nach wurde dieselbe jedoch aggressiver, 
in Folge der Behandlung von Seiten der Truppen; die Lädenbesitzer unterliessen 
es ihre Verkaufslokale zu öffnen, trotz wiederholter Mahnungen der Behörden. 
Die Sache spitzte sich immer mehr zu bis zur Ergreifung militärischer Massre- 
geln, um die Ordnung und den Verkehr wieder herzustellen.

Den Missionaren, die in der Mehrheit Amerikaner sind, wird vorgeworfen, sie 
hätten die Koreaner angestiftet. Wie weit dies mit der Wahrheit übereinstimmt 
und wie viel hiebei der allgemeinen Missstimmung den V.St. gegenüber zuzu­
schreiben ist, ist schwer zu sagen.

Die Verhandlungen der Friedenskonferenz und das Verlangen der japanischen 
Delegierten um formelle Anerkennung der Gleichstellung der Japaner mit den
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weissen Rassen bilden hier den Gegenstand der lebhaftesten Erörterungen. Den 
Delegierten wird jetzt bereits angerathen sich nicht in Tokyo zu zeigen, falls es 
ihnen nicht gelingen sollte mit ihrem Antrag durchzudringen.

Sie bekommen wenig Schmeichelhaftes zu hören. So äussert sich der frühere 
Premier, Marquis Okuma, wie folgt über Saionji und Makino: «Saionji ist von 
guter Familie, lebt jedoch seit einiger Zeit bereits gänzlich zurückgezogen. Als er 
Gesandter in Deutschland war, brachte er die grösste Zeit in Paris zu, so dass 
seine Berichte spärlich und meist verspätet eingingen; man sprach sogar davon 
ihn aus dem Dienst zu entlassen. -  Dessgleichen ist auch Baron Makino kein 
Mann der That. Verglichen mit den chinesischen Delegierten, die um die vierzig 
Jahre alt, sind unsere Abgesandten Menschen die sich überlebt haben. In diesen 
Zeiten der Weltrekonstruktion, da andere Nationen ihre Minister des Auswärti­
gen, Amerika seinen Präsidenten nach Paris entsandt haben, hätte Japan eine 
bessere Wahl treffen sollen».

Die Rede des Botschafters Ishii hat Öl ins Feuer gegossen; die Frage der Ein­
wanderung von Japanern in die Vereinigten Staaten ist damit in ihrer ganzen ver­
wundbaren Schärfe wieder aufgetaucht; die Angriffe auf die Vereinigten Staaten 
treten mit der alten Heftigkeit wieder auf und werden geschürt durch einen in der 
kalifornischen Legislative eingebrachten verschärften Gesetzesentwurf.

Wie wenig Japaner und Amerikaner sich sympathisch gegenüber stehen, hat 
sich auch kundgegeben in einer Rauferei zwischen Soldaten in einem öffentlichen 
Quartier in Tientsin; Truppen mussten aufgeboten werden um Ruhe herzustellen. 
Auch in Sibirien finden zwischen ihnen beständig Reibereien statt.

Dass Japan es mit den Vereinigten Staaten zum offenen Bruche kommen lasse, 
kann man nicht glauben, denn die wirtschaftlichen Interessen sind zu schwer­
wiegend. Ebensowenig kann man sich mit dem Gedanken vertraut machen, den 
viele hegen, dass Japan sich binnen kurzem mit Deutschland verbünden und 
damit die englische Allianz über Bord werfen würde. Dass viele Sympathien 
deutsch waren und deutsch sind, ist nicht zu verkennen, aber bei allem bleibt der 
Japaner doch immer kühl erwägend und berechnend. Eine Gefühlspolitik kennt er 
nicht, einzig die materiellen Interessen zählen.

Über meine Chinareise habe ich, im Rahmen des durch die Postübermittlung 
gebotenen, bereits Bericht erstattet; ich bedauere dass ich nicht alles der Post an­
vertrauen kann, was ich gesehen oder beobachtet habe.

Eines ist sicher: Japan ist in China überall verhasst und seine beständig von 
einem Extrem ins andere gehende Diplomatie ist gründlich fehlgegangen. Wäre 
Japan konsequent freundlich und wohlwollend China gegenüber gestanden, so 
hätte es noch viel mehr erreicht als es erreicht hat und dazu die Sympathien der 
Chinesen gewonnen. Im Interesse Europas allerdings ist es besser, wenn die bei­
den Nachbarn fortfahren sich nicht zu verstehen.

dodis.ch/44085dodis.ch/44085

http://dodis.ch/44085

	Bd07-1_00000773
	Bd07-1_00000774

